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Ein Daheim
auf Zeit
Scheidung.Der Erlenbacher
Pfarrer Andreas Cabalzar hat
das «Zeit-Haus» eingerichtet:
Darin finden Männer nach
einerTrennung oderScheidung
vorübergehend Unterkunft.
Und auch für Kinder ist Platz
vorhanden. Es ist das erste
Haus dieser Art in der Schweiz.
> Seite 2

Neuer Mann
an der Spitze
ÖrK. Der Norweger Olav Fyk-
se Tveit ist ab Januar 2010
neuer Generalsekretär des
Ökumenischen Rates der
Kirchen (ÖRK) in Genf – einer
Organisation mit 349Mit-
gliedskirchen. Er wird Nach-
folger des Kenianers Samuel
Kobia.Vor Fykse Tveit liegt
eine grosse Aufgabe: es gibt
innerhalb des ÖRK unter-
schiedliche Auffassungen da-
rüber, wie weit die Ökumene
gehen soll.> Seite 12

«Ich erwarte, dass Menschen aus anderen Religionen und Kul-
turen unsere christlichen Grundwerte akzeptieren. Dass sie un-
sereFeiertagewertschätzenundFeste, die zurTraditionunseres
Landes gehören, mit uns feiern. Ich möchte spüren, dass sie
teilhaben wollen an unserem Leben. Unsere Grundwerte sind
fürmichnicht verhandelbar.Höre ich vonZwangsheirat undder
Unterdrückung von Frauen, stosse ich an die Grenzen meiner
Toleranz. Über diese Themen wird nicht ernsthaft gesprochen.
Das verstärkt die Vorbehalte gegenüber Muslimen.

Begegnen. Von meinen Eltern habe ich gelernt, Menschen
nicht nach ihrer Herkunft, sondern nach ihren Taten einzu-
schätzen.Damit bin ich gut gefahren. Ichmöchte so auf fremde
Menschen zugehen, wie ich selbst in einem anderen Land auf-
genommenwerdenmöchte. Mit Muslimen habe ich regelmäs-
sig Kontakt. Ich erlebe sie als sehr offen und herzlich. Wichtig
ist mir einfach, dass sie ihre Religion klar unter unsere Gesetze
stellen, so wie ich das von allen in unserem Land erwarte, egal,
welche Religion sie haben. Und dass sie sich einsetzen für die
Gemeinschaft, dankbar sind und uns etwas zurückgeben für
das, was wir ihnen geben: ein Zuhause.

wiSSen. In den Diskussionen über den Islam geraten viele
Schweizerinnen und Schweizer in eine Verteidigungshaltung.
Sie schalten nicht direkt auf Abwehr, aber sie möchten das
schützen,woran sie hängen. Komme ich inKontaktmit fremden
Menschen, bin ich neugierig und wissbegierig. Ichmöchte hin-
ter das Bild sehen, das die Medien zeichnen. Immer sprechen
und schreiben sie von Problemen, für die eine Minderheit ver-
antwortlich ist – natürlichwirft das dannein schlechtes Licht auf
alle. Die Bilder der Medien prägen sich ein – auch bei mir.

geBen. Ich möchte nicht, dass bei uns eine Parallelgesellschaft
entsteht: dass die Ausländer unter sich einen Staat im Staat or-
ganisieren. Eine multikulturelle Gesellschaft basiert auf Geben
undNehmen.Wirgebendochschonsoviel: bietenSchulbildung
für alle an und Integrationshilfe. Was sollen wir sonst noch tun?
Von den Ausländern erwarte ich, dass sie die hiesige Sprache
lernen, unsere Rechtsordnung akzeptieren und dass sie sich im
öffentlichen Leben ausserhalb ihres Familienverbandes enga-
gieren: zum Beispiel im Turn- oder im Vogelschutzverein.

StolZ Sein. Ich meine, dass wir Schweizer offen auf fremde
Menschen zugehen, auch wenn wir zu Beginn zurückhaltend
sind. Dabei spielt es keine Rolle, ob die fremde Person aus dem
Nachbardorf oder aus dem Iran kommt. Meine ausländischen
Freunde öffnenmir die Augen für das, waswir hier haben: eine
perfekte Infrastruktur, eine gute Schulbildung, keinen Krieg.
Darauf können wir stolz sein.»

Jeanine glarner, 25, SchweiZerin
aufZEichnung: anouk holthuiZEn

«Meine Freunde betonen immer, wie gut ich integriert sei. Und
behaupten, ich sei eine Ausnahme. Dabei bin ich nur anders als
das Bild, das man sich von uns Muslimen macht. Die vielen ne-
gativen Geschichten, die in den Medien aufgebauscht werden,
hinterlassen bei mir ein schlechtes Gefühl. Ich versuche dann,
dasBild zurechtzurücken, führeGespräche, kläreMissverständ-
nisse auf. Ein grosses Thema ist die Unterdrückung der Frau,
die unsMuslimen vorgeworfen wird. Ich fühle mich als Frau in-
nerhalbmeinerKultur nicht unterdrückt, vielmehr erlebe icham
Beispiel meiner Eltern Frau undMann als ebenbürtig.Während
es für mich selbstverständlich ist, dass ich berufstätig bin und
in meiner eigenen Wohnung lebe, sind die Rollen bei meinen
Eltern einfach noch klarer verteilt: Der Mann bringt das Geld
heim, die Frau sorgt für Wärme und Geborgenheit. Das ist bei
vielen Schweizer Familien dieser Generation ja nicht anders.

Verteidigen. Und schon bin ich wieder mittendrin in dieser
Verteidigungsrolle. Stets fühle ich den Druck, mich für alles
rechtfertigen zu müssen. Dabei ist mir doch wohl so, wie ich
bin. Oft weiss ich nicht mehr, wie ich mich denn noch mehr
anstrengen könnte, um all die Vorwürfe, wir Muslime wollten
uns nicht integrieren, abzufangen.

anpaSSen. Für meine Eltern – die aus Bosnien stammen –
zählenWerte wie Fleiss, Ehrlichkeit und Respekt dem anderen
gegenüber. Sie lehrten mich, mir Mühe zu geben und die
Gepflogenheiten der Schweiz zu lernen. Zugleich ermahnten
sie mich, vorsichtig zu sein und meine Andersartigkeit nicht
in den Vordergrund zu stellen. Sie wussten, dass ich es ein-
facher habe, wenn ich mich anpasse. Trotzdem haben sie bei
aller Integration auch Angst, dass wir Jungen unsere eigenen
Wurzeln vergessen.

reSpeKtieren.Damitman alsAusländer die hiesigenGewohn-
heiten respektieren kann, muss man sie zuerst erklärt bekom-
men. In Bosnien steht die Haustür jedem jederzeit offen – hier
ist es Brauch, sich anzumelden. In Bosnien setzt man sich im
Zug einfach nebeneinander – hier fragt man zuerst, ob noch
frei ist. In unseren Grossfamilien finden wir Geborgenheit und
Halt, wir weinen hemmungslos und umarmen uns herzlich –
hier in der Schweiz lebt man sehr distanziert.

StolZ Sein. Ich hoffe, dass wir uns jetzt gegenseitig die Hand
reichen, uns sachlich austauschen, ein Gemeinschaftsgefühl
schaffen. Das Unbekannte macht Angst, weil es Unsicherheit
erzeugt. Je besser ich weiss, wer ich bin, desto weniger lasse
ichmich verunsichern. Vielleicht habendieEinheimischenhier
so viel Angst vor demFremden, weil sie wenig Selbstvertrauen
haben. Dabei könnten sie doch stolz sein auf so vieles.»

SadiJa pidro, 25, SchweiZerin
aufZEichnung: annEgREt Ruoff

Schau mir in die Augen
Porträt
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und dann
ist es still
lärm und Stille.Meist
sind wir von Geräuschen um-
geben.Wie ein Klanggewebe
ziehen sie täglich an uns vor-
bei. Unsere Autorinnen und
Autoren hörten bewusst
hin und fassten das Gehörte
inWorte. Sie schildern den
Moment, wenn sich Lärm
und Geräusche legen und es
ruhig wird – von der einen
ersehnt, vermisst der andere
dann etwas.Wir ladenSie zum
Mithören ein! > Seiten 5–7

Dossier

Minarettverbot/ In der Schweiz herrscht Unsicherheit, hüben und
drüben: Angst vor dem Fremden, anderen, Unbekannten. Wie mit ihm leben,
ohne sich selbst zu verlieren? – Eine Begegnung auf Augenhöhe.

neuJahr. liebe leserinnen und
leser, das alte Jahr geht zu Ende
und das neue liegt vor uns. Redak-
tion und verlag von «reformiert.»
wünschen ihnen alles gute und
viel glück im kommendenJahr.

es guets nois!
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SitzuNg vom 8.Dezember 2009

Wie gross darf die Vielfalt
in der Kirche sein?
Nachdem die Synode in den letzten mona­
ten vor allemmit Finanz­ und Struktur­
fragen beschäftigt war,wurde an der Sitzung
vom 8.Dezember wieder einmal ausführ­
lich theologisch debattiert. gleich vier Pos­
tulate zu kirchlichen grundsatzfragen
standen auf dem Programm: die Situation
verfolgter Christen im Nahen osten, die
Pluralität in der Landeskirche, die zusam­
menarbeit mit Hilfswerken und das kirchli­
che engagement in neuen Stadtquartieren.

Pluralität der Landeskirche

Die intensivste Debatte entstand um den
bericht des Kirchenrates zum Postulat
«möglichkeiten und grenzen christlicher
Pluralität». Der Kirchenrat hält in seiner
Postulatsantwort fest, dass Pluralität zum
Christentum gehöre, denn selbst die bibel
sei nicht als einheitlicher block, sondern
in vier verschiedenen evangelien überlie­

fert. eine Spannung bleibe deshalb immer
bestehen, die aber durch eine verbindli­
che mitte ausgehalten werden könne. Dass
auch in der Synode eine grosse Pluralität
herrscht, zeigte sich in der anschliessenden
Diskussion:Während den einen das Papier
bereits zu weit ging – «es will uns ein
bekenntnis aufschwatzen» –, fanden ande­
re, es hätte wenig Substanz und erwähne
Jesus zu wenig.vor allem die Frage, was in
der Kirche noch Platz habe und was nicht,
bliebe offen.
Am ende der Debatte wurde dem bericht
aber dochmit grossemmehr zugestimmt.

einige Synodalen lobten ihn als zukunfts­
weisenden grundlagentext, den man der
Öffentlichkeit zugänglich machen sollte.

Christenverfolgung im Irak

Schon im September hatte der Kirchenrat
seinen bericht über christliche minder­
heiten in anderenWeltregionen der Öffent­
lichkeit vorgestellt. Nun folgte die Diskus­
sion in der Synode. Kirchenratspräsident
ruedi reich wies gleich zu beginn je­
den verdacht zurück, dass sein einsatz für
verfolgte Christen mit dem Ja zur Anti­
minarett­initiative in zusammenhang stehen
könnte. Schon vor sechs Jahren habe
die zürcher Kirche beim Schweizerischen
evangelischen Kirchenbund (SeK) eine
motion eingereicht,mit der mehr engage­
ment für verfolgte Christen verlangt wurde.
Als Schwerpunkt für eine konkrete unter­
stützung hat der Kirchenrat die Christen im
irak gewählt. Dort, so ruedi reich, finde
seit dem Sturz von Saddam Hussein die ge­
genwärtig schlimmste Christenverfolgung
statt. Lebten 1987 noch rund 1,4 millionen

Christinnen und Christen im irak, so sind
es heute weniger als 400000. «Ausge­
rechnet sogenannt christliche Politiker tra­
gen mitverantwortung für dieses Drama»,
sagte ruedi reich. «Dennman darf nicht
die Strukturen eines Landes zerschlagen,
wennman nachher nicht fähig ist, dessen
minderheiten zu schützen.» Die Synode
nahm den bericht einstimmig an.

Hilfswerke und neue Stadtquartiere

unbestritten war dieAntwort auf ein Postu­
lat, das den kirchlichen Hilfswerken den
rücken stärken sollte. Der Kirchenrat hielt
in seinerAntwort fest, dass er schon viel für
die Hilfswerke tue und weiterhin tun werde.
in einemweiteren Postulat ging es um
die Frage,wie die Kirche in neuen Stadtquar­
tieren präsent sein wolle,wie sie zurzeit
in ehemaligen industriezonen entstehen.
Die Postulatsantwort skizzierte grundlinien.
es brauche Flexibilität, betonte Kirchenrat
Andreamarco bianca. eine idee sei, als
ersatz für kirchliche räumemobile Contai­
ner aufzustellen. CHrIStIneVoSS

nAchRichten

neuer theologischer
Leiter in Kappel
ZürCHer KIrCHe. Auf den
1. Juni 2010 übernimmt
der Theologe Markus Sahli
die theologische Leitung
des reformierten Bildungs­
hauses Kloster Kappel. Er
tritt damit die Nachfolge von
Dorothea Wiehmann Giezen­
danner an, die dann in Pen­
sion gehen wird. Sahli war
bisher beim Schweizerischen
Evangelischen Kirchenbund
tätig, seit 1999 als dessen
Geschäftsführer, seit 2007
als persönlicher Mitarbeiter
des Ratspräsidenten. rna

Demonstration vor
der Predigerkirche
SanS-PaPIerS. Ein Jahr nach
der Besetzung der Prediger­
kirche haben Sans­Papiers
und deren Begleiter vom Blei­
berechtkomitee erneut auf
ihre Notlage aufmerksam ge­
macht. Mit einer Aktion
vor der Kirche, deren Türen
kurz vorher geschlossen
worden waren, drückten sie
aus: Trotz Verhandlungen
im letzten Jahr hat sich
an der Lage der Betroffenen
seither nichts verändert.
Eine Delegation von Kirchen­
leuten, vor allem Verant­
wortliche der Predigerkirche,
harrte solidarisch mit den
Demonstrierenden in der
Kälte aus. Sie hätten grosses
Verständnis für die Anliegen
der Sans­Papiers, betonte
Kirchenpflegepräsident
Daniel Lienhard: «Doch um
uns auf eine weitere Kirchen­
besetzung einzulassen,
hätten wir schlichtweg die
Kraft nicht mehr.» CV

Ein Ort für
Väter und
Kinder
Zuflucht/ In Erlenbach
finden Männer, die durch eine
Trennung entwurzelt
wurden, ein Heim auf Zeit.

Das «Zeit­Haus» liegt gut
erreichbar, gleich zwischen
Bahnhof und Ufer, im Zent­
rum der Seegemeinde Erlen­
bach. Im Erdgeschoss beher­
bergt das Haus zwar immer
noch das alte «Fischerstübli»,
eine gewöhnliche Beiz. Doch
weiter oben gibt es das, was
schweizweit einmalig ist: eine
Unterkunft für Väter und Kin­
der – einfach, aber gemütlich.
Drei helle Zimmer sind es,mit
Bett, Schreibtisch undBildern
der Künstlerin Margrit Hilte­
brand an den Wänden. Dazu
kommen für Kinder und Ju­
gendliche zwei Schlafstellen,
die sich behaglich unter die
Dachschrägen schmiegen. Ei­
ne Küche und eine Nasszelle
mitWaschmaschine ergänzen
das Raumprogramm.

SCHön. All das gehört zu ei­
nem Projekt, das der Orts­
pfarrer Andreas Cabalzar
ins Leben gerufen hat. Nur
6000 Franken betrug das
Budget für die Ausstattung,
erklärt er. Die Summe wurde
von der reformierten Kirch­
gemeinde zur Verfügung ge­
stellt. Ehemalige Konfirman­
den und deren Kollegen hät­
ten dann geholfen, das her­
untergekommeneAnwesen in
Schuss zu bringen – und das
innert nur fünf Wochen. Die
jungen Handwerker hatten
freieHandbei derGestaltung.
Einzige Vorgabe des Pfarrers:
«Hier ziehen verletzte Seelen
ein, deshalb muss es schön
sein.»

nötIg. Es gibt einen Bedarf
für ein solches «Scheidungs­

Männer­Haus», da besteht für
Pfarrer Cabalzar kein Zweifel.
Jede zweite Ehe werde ge­
schieden, oft mit gravieren­
den Folgen, denn der verlas­
sene Partner stehe meist von
einem Tag auf den anderen
vor dem Nichts, finanziell,
aber auch emotional. «Auch
Männer wissen dann oft ein­
fach nicht mehr weiter», hat
Cabalzar als Seelsorger be­
obachtet: «Aber das ist ein
Tabuthema.»Cabalzar hat das
im letzten Sommer in der
Arbeit mit vier Verlassenen
wieder erfahren.Und erweiss
auch:Die Folgen reichenüber
das Individuelle hinaus. Denn
mit der Trennung löse sich
oft auch die Vaterschaft auf.
Nach zwei Jahren habe die
Hälfte aller Väter keinen Kon­
takt mehr mit ihren Kindern.
Sie wüchsen demnach als Va­
terwaisen auf. «Das ist ein
gesellschaftliches Problem»,
kritisiert Cabalzar. Gerade
bei Jugendlichen zeige sich
später hin und wieder, dass
ihnen ein gutes männliches
Vorbild fehle.

tHeraPeutISCH. Dem soll
das «Zeit­Haus» denn auch
entgegenwirken: «Ziel ist die
Sicherung der Elternschaft»,
so Cabalzar. Darum bietet er
nicht nur Obdach, sondern
vermittelt auchGesprächemit
der Paar­ undEheberatung im
Bezirk Meilen. Er selbst steht
als Seelsorger zur Verfügung
und organisiert den Einzug
betroffener Männer in Haus.
Bereits liegen zwei Anfragen
vor. Die Miete und Wohn­
dauer werden individuell ver­

Die Kinder dürfen sich unter dem Dach in die bunten Decken einkuscheln (Bild ganz oben).
«Hier wohnen verletzte Seelen, darummuss es hier schön sein», sagt Pfarrer Andreas Cabalzar,
der das Projekt «Zeit-Haus» für Männer, Väter und Kinder verwirklicht hat
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anlaufstelle
erlenbach
Auskünfte undAnmel­
dungen bei Pfr.Andreas
Cabalzar, Kirchge­
meindehaus erlenbach
tel. 044 910 45 60,
e­mail: pfrcab@bluewin.ch

kiRchensynode

Christliche Gemeinde im Irak
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einbart. Das dritte Zimmer
soll für kurzfristige Notfälle
frei bleiben. «Mediative Seel­
sorge» nennt Cabalzar seinen
vermittelnden­sozialdiakoni­
schen Ansatz und findet: «Die
Zeit ist reif dafür.»

eInfaCH. Und Cabalzar hat
weitere Pläne. Gut vorstellen
kann er sich, dass Erlenbach
nicht der einzige Standort für
ein «Zeit­Haus» bleibt. Denn:

«Das Modell ist einfach und
wiederholbar.» Dies nicht zu­
letzt, weil es finanziell selbst­
tragend sei – in Erlenbach
mindestens für die nächsten
eineinhalb Jahre. Auf den
Sommer ist eine erste Evalua­
tion geplant. Danach soll eine
professionelle Trägerschaft
die Verantwortung überneh­
men, auch das als mögliches
Vorbild für weitere Ableger in
der Schweiz. reInHoLD MeIer
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«Die Grundwelle der Angst
war nicht aufzuhalten»
Abstimmung/ Was tun nach dem Ja zum Minarettverbot? Eine
Auslegeordnung mit Thomas Wipf (ref.) und Hisham Maizar (musl.)
vom Schweizerischen Rat der Religionen.

HerrWipf, Herr Maizar, Sie kommen gerade von einer
Krisensitzung des Rats der Religionen …
Thomas Wipf: … das war keine Krisensitzung.
Wir haben mit der Analyse des Ja zur Minarett-
Initiative begonnen. Tenor war: Bleiben wir
besonnen und überreagieren wir nicht.

Haben Sie auch über Ihre Versäumnisse imAbstim­
mungskampf gesprochen? Es war doch frappant,
dass die Befürworter des Minarettverbots mit
Plakaten flächendeckend präsent waren – von den
Initiativgegnern hingegen war kaum etwas zu sehen.
Wipf:DerRat derReligionenhat sich imRahmen
seiner Möglichkeiten eingesetzt: Wir haben
klar Stellung genommen – auf Podien und via
Medien. Das Gleiche gilt für die Kirchen. Aber
wir sind keine Partei und haben keine anderen
Mittel. Der Bundesrat und die ablehnenden
Parteien hingegen haben die Brisanz der Ab-
stimmung tatsächlich unterschätzt.

hisham maizar: Ich gebe neidlos zu, dass SVP
und EDU sehr fleissig waren. Ihre Strategie,
via Minarett eine Stellvertreterabstimmung ab-
zuhalten, ging auf. Plötzlich ging eine Lawine
von Fragen auf uns nieder, die mit dem Mina-
rettbau rein gar nichts zu tun haben: die Burka,
die Scharia, die sogenannte Islamisierung der
Schweiz, der Terror politischer Extremisten …

«Wir wollen keine Minarette, wir wollen keinen
Muezzin, wir wollen keine Scharia» lautete das
wirksam wiederholte Credo der Initianten. Herr
Maizar, Ihre Antwort darauf ging imAbstimmungs­
kampf unter.Wie lautet sie?
maizar: Dass die Muslime in einem technolo-
gisch fortschrittlichen Land wie der Schweiz
keinenMuezzin, keinenAusrufer derGebetszei-
ten brauchen. Wer an die Gebetszeiten erinnert
werden will, kann sich eine SMS aufs Handy
schicken lassen. Und dass die Muslime sich
grossmehrheitlich zur Verfassung der Schweiz
bekennen und sich der hiesigen Rechtsordnung
fügen. Heute sehe ich: Es reicht nicht aus, wenn
wir dies öffentlich kundtun. Wir müssen als
Schweizer Muslime das Gespräch mit der brei-
ten Bevölkerung suchen.

Sie, HerrWipf, werden das mit Freuden zur Kenntnis
nehmen: Sie haben die muslimischen Organisationen

wiederholt kritisiert, sie hätten sich in
der Abstimmungsdebatte zu wenig engagiert.
Wipf: Ich begrüsse es sehr, wenn sich die Mus-
lime in Folge dieses Urnengangs zusammen-
schliessen und verstärkt als Diskussionspartner
in der Zivilgesellschaft auftreten. Vielleicht
könnten ja Kirchgemeinden und Moscheever-
eine lokal Partnerschaften eingehen, um diese
Entwicklung zu fördern. Aber ich bezweifle im
Nachhinein, dass irgendetwas die Grundwelle
der Angst, die in der Minarett-
Abstimmung zumAusdruck kam,
hätte aufhalten können.

maizar: Vielleicht waren wir in
der Abstimmungsdebatte zu pas-
siv. Aber auf die Muslime in der
Schweiz haben wir aufklärend
eingewirkt, damit sie das Initia-
tivrecht verstehen und akzeptie-
ren. Wenn die Muslime jetzt auf
das für sie erschütternde Abstim-
mungsergebnis ruhig und beson-
nen reagieren – und das tun sie!
–, dann ist das auch ein Resultat
unserer Informationsarbeit.

Muss man nicht doch rückblickend
sagen: Der Rat der Religionen führt
Schönwetterdialoge, die mit dem
Kulturkampf, der an der Basis tobt,
wenig zu tun haben?
Wipf: Wir haben die Furcht wei-
ter Bevölkerungskreise vor dem
Fremden im Rat der Religionen
immer wieder thematisiert. Aber
wir müssen das verstärken: Es
gibt kulturelle und theologische
Unterschiede zwischen den Re-
ligionsgemeinschaften, die wir
nicht kleinreden dürfen.

Welche?
Wipf:Zunächst: Judentum, Chris-
tentum und Islam glauben an
den einen Gott und sehen den
Menschen als dessen Geschöpf.
Das sind Gemeinsamkeiten, die
uns vom Glauben her verbinden.
Aber ich will auch Unterschiede

benennen: Mir ist als Christ wichtig, dass Gott
in Jesus ein menschliches Gesicht erhalten
hat – dass ich mich Gott nicht unterwerfen
muss. Ich will auch offen sagen können, dass
zur Religionsfreiheit das Recht auf Konversion,
auf Glaubenswechsel, gehört.

Herr Maizar, würden Sie vor einer islamischen
Gemeinschaft für die Freiheit eintreten, dass jeder
und jede die angestammte Glaubensgemeinschaft

verlassen und zu einer anderen konvertie­
ren darf?
maizar: Warum sollte ich ausgerech-
net vor überzeugten Muslimen sagen:
Ein jeder von euch kann seine Religion
verlassen?

Vielleicht, weil viele Nichtmuslime in der
Schweiz argwöhnen, der Islam verbiete
letztlich den Übertritt zum Christentum,
Judentum, Buddhismus oder Atheismus.
maizar: Meine Antwort ist klar: Wer an
den Islam glaubenwill, soll glauben.Wer
nicht glauben will, soll seinen eigenen
Wegfinden. AmEndewirdGott entschei-
den, wer den rechten Weg gefunden hat.
So stehts im Koran. Das heisst: Ich darf
michalsMuslim inGlaubenssachennicht
als Richter über meine Mitmenschen
aufspielen. Wenn dies Machthaber in
islamischen Ländern trotzdem tun, kann
dafür nicht der Islam verantwortlich ge-
macht werden.

Wie weiter? Namhafte Juristen raten zum
Gang nach Strassburg, an den Europäischen
Menschenrechtsgerichtshof, um das
Minarett­Verbot aufzuheben.
Wipf: Das Minarett-Verbot ist eine kla-
re Einschränkung der Religionsfreiheit,
aber die Glaubensfreiheit ist damit nicht
ausser Kraft gesetzt. Ein Gang nach
Strassburg würde jenen Kräften Auf-
trieb geben, welche die Europäische
Menschenrechtskonvention am liebsten
kündigen würden. Das will ich nicht.
Raufenwir uns hier zusammen, lösenwir
unsere Hausaufgaben – gemeinsam mit
den Muslimen in der Schweiz.
Gespräch: samuel Geiser, marTin lehmann
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Wollen die Unterschiede von Christentum und Islam nicht kleinreden: HishamMaizar (l.) und ThomasWipf (r.)

hisham
maizar
ist Schweizer arzt
palästinensischer
Herkunft und Präsi-
dent der Föderation
islamischer Dachver-
bände in der Schweiz
(FiDS). er ist Mitglied
des Schweizerischen
rats der religionen.

Thomas
Wipf
ist reformierter Pfar-
rer. er präsidiert den
rat des Schweizeri-
schen evangelischen
Kirchenbunds (SeK)
und ist zudemVorsit-
zender des Schweize-
rischen rats der reli-
gionen.

Der rat der
religionen
Der 2006 gegründete
Schweizerische rat der re-
ligionen (Swiss Council
of religions, SCr) vereint
mandatierte Vertreter
der drei landeskirchen, der
jüdischen Gemeinschaft
und islamischer Organisatio-
nen. er fördert die Ver-
trauensbildung zwischen
den religionen und ist
ansprechpartner für Bun-
desbehörden in religions-
politischen Fragen.
imVorfeld der Minarett-
abstimmung trat der
SCr erstmals mit einer
gemeinsamen Stellung-
nahme an die Öffentlichkeit:
mit einem dezidierten
Nein zumMinarettverbot.
Doch nach der abstimmung
hat der SCr – entgegen an-
kündigungen – auf eine
Stellungnahme zumVolks-
entscheid verzichtet.

«Wir müssen
das Gespräch
mit der brei-
ten Bevölke-
rung suchen.»

hisham maizar

«es gibt un-
terschiede,
die wir nicht
kleinreden
dürfen.»

Thomas Wipf
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Anselm Burr zieht weiter
züRich/ Der beliebte, aber auch kritisierte Pfarrer der Kirche
St. Jakob tritt ab. Am vierten Advent verabschiedete er sich.

In Anselm Burrs Büro am Stauffacher in
Zürich stehen Kisten mit Büchern parat.
An einer Wand lehnt die Fotografie einer
Schafherde mit dem Satz darunter: «Ohne
schwarze Schafe wäre die Schweiz nur
halb so schön.» Hirte war der Traumberuf
des Kindes Anselm. Er wurde Pfarrer oder
«Pastor», wie man in seinem Heimatland
Deutschland sagt. Jetzt, mit 62, geht er in
Frühpension und übergibt nach neunzehn
Jahren die Arbeit seiner Nachfolgerin Vere-
na Mühlethaler. Entspannt sitzt er in einem
Ledersessel und sagt: «Ich habe Lust auf
andereBezugspunkte zumLeben.» ZumBei-
spiel möchte er nun in Ruhe seine Master-
Arbeit schreiben. Sie lautet: «Gottesdienst
– eine Provokation?»

Augenöffner. «Provokateur» hat man Burr
häufig genannt. Weil er die dicke Staub-
schicht in der Kirche St. Jakob aufwirbelte.
Die Pfarrstelle war lange Zeit vakant gewe-
sen, als Burr das Amt 1991 übernahm. Die
Stadt empfand das Gotteshaus mit seinen
spärlichen Kirchgängern als Klotz am Bein
und überlegte sich bereits, sie dem Landes-
museum zu überlassen. Burr wollte eine
offene Kirche aus ihr machen. Kirchen, die

auch während der Woche offen sind und für
allerlei Anlässe vermietet werden, hatte er
in den Achtzigerjahren in England kennen
gelernt. «Ich wollte einen echten Ort der
Begegnung, nicht nur eine Gebetsstätte.»
Die Kirche im Kreis4 mit seinen Künst-
lern, Alteingesessenen, Drogensüchtigen
und Prostituierten schien ihm der ideale
Standort. Die Kirchenpflege aber war nicht
begeistert. 1994 empfahl sie Burrs Abwahl
– und trat zurück, als das Stimmvolk ihm
trotzdem seine Unterstützung zusagte.

«Das war eine schwierige Zeit», erinnert
sichBurr. «Aber lieber heftigeEmotionen als
gar keine.» Die neue Kirchenpflege hielt zu
ihm. Und so organisierte der Pfarrer nebst
spirituellen Anlässen Discos, zeigte Foto-
grafien von Jesus in homosexuellem Umfeld
und beherbergte eine Pasolini-Retrospekti-
ve. Die Menschen kamen in Scharen. Heute
ist die City-Kirche eine Selbstverständlich-
keit, das Konzept wurde in der Schweiz
mehrfach kopiert. Burr sagt: «Es ging mir
nicht ums Provozieren. Ich wollte die Augen
für andere Erfahrungswelten öffnen.»

grAuzone. Dabei begann Burrs spiritueller
Weg in einer evangelikalen Jugendgruppe –

für ihn ein «jugendlicher Protest gegen die
Werte der liberalen Eltern». Erst als er nach
demStudiumeine Stelle als Spitalseelsorger
in Basel antrat, verstand er, «dass die Auftei-
lung vonMenschen inGläubige undUngläu-
bige nicht ausreicht». In der Zone zwischen
Leben und Tod begegnete er Menschen mit
unterschiedlichsten Zugängen zum Glau-
ben. Nach acht Jahren war er erschöpft. Er
übernahm für sieben Jahre die Pfarrstelle
in Berg am Irchel. Nach drei Jahren als
Aushilfspfarrer in Zürich und Winterthur
begann die Ära Offener St. Jakob.

Vorwärts. Die Kirche müsse jetzt einen
nächsten Schritt machen, sagt Burr. «Die
Sonntagsgottesdienste sollen mehr Lebens-
fülle bekommen, und das verlangt ein krea-
tives Team, eine verstärkte Zusammenarbeit
zwischen Projekten und Gottesdienst.» Das
geschehe nicht von heute auf morgen. Und
darum sei für ihn jetzt der richtige Moment,
das immense Engagement zu beenden.
Sein Handy klingelt. Als er auflegt, grinst
er. «Mein Kurs ‹agent-provocateur.ref› für
Berufskollegen kommt zustande!» Manche
seiner Bezugspunkte zum Leben sind eben
hartnäckig. Zum Glück. Anouk HoltHuizen

Anselm Burr – hier in seinem Büro – weckte die Kirche St.Jakob 1991 aus dem Dornröschenschlaf und machte aus ihr ein lebendiges Gemeinschaftszentrum

Wirtschaftsethik
für die heutige Zeit
chRistlich hAndeln/ Arthur
Richs Thesen zur Wirtschaft
haben heute neue Aktualität.

Vor 100 Jahren, am21. Januar 1910,wur-
de Arthur Rich geboren, vor dem Ersten
Weltkrieg, vor der Oktoberrevolution. Er
starb im Juli 1992, also drei Jahre nach-
dem sich die Marktwirtschaft endgültig
gegen die sozialistische Planwirtschaft
durchgesetzt hatte. Die tief greifenden
sozialen und wirtschaftlichen Entwick-
lungen in diesen 100 Jahren wurden von
Arthur Rich in seiner beruflichen Lauf-
bahn sozusagen mitvollzogen. Als Me-
chanikerlehrling erlebte er die Gering-
schätzung der Arbeiter durch die Unter-
nehmer. Das führte ihn zumMarxismus,
dann zum religiösen Sozialismus, wie
ihn Leonhard Ragaz vertrat – und in der
Folge zu einem Theologiestudium.

MenscHengerecHt.RichwurdeGemein-
depfarrer, Seminardirektor in Schaffhau-
sen und schliesslich Professor für Ethik
und Dogmatik an der Universität Zürich.
Er warnte schon früh vor dem National-
sozialismus, kritisierte aber auch den
Kommunismus als eine andere Form des
Totalitarismus. Zwar versöhnte sich Rich
als Ethiker ein Stück weit mit der Markt-
wirtschaft, forderte aber Regulierungen
und gesetzliche Leitplanken gegen ei-
nen «unzivilisierten Kapitalismus». Er
fragte in seiner Lehrtätigkeit grundsätz-
lich, wie es der Kirche gelingen könne,
eine menschengerechte Gesellschaft zu
gestalten.

Aktuell.NachderWende von1989 fand
Richs Wirtschaftsethik nur noch wenig
Beachtung in der weltweiten Auseinan-
dersetzung zu wirtschaftlichen Fragen.
ZuUnrecht,RichsThesensindangesichts
der Wirtschaftskrise und der Globalisie-
rung wieder höchst aktuell. Das zeigt
sein letzter Vortrag, gehalten im Februar
1992; er macht in fast prophetischer
Weise auf die Schwachpunkte der wirt-
schaftlichen Entwicklung aufmerksam:
das Desinteresse mancher Unternehmer
gegenüber demAllgemeinwohl, dieAus-
beutungder natürlichenRessourcenund
den Glauben an ein uneingeschränktes
Wachstum. kätHi koenig
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marktplatz. Inserate:
anzeigen@reformiert.info
www.reformiert.info/anzeigen
Tel. 044 268 50 31

Das Portal der Reformierten

TTAUFEAUFETTT ? O? OSSTTERNERN? Ö? ÖKUMENEKUMENE??
. sonst noch Fragen. sonst noch Fragen??
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tAgung zum 100.Ge-
burtstag von Arthur Rich,
22.Januar, 9.15 bis 17 Uhr
im Theologischen Seminar,
Kirchgasse 9, Zürich.
Anmeldung bis 15.1.,
Tel. 044 258 92 83

wAlterwolf: Für eine
sozial verantwortbare
Marktwirtschaft.
DerWirtschaftsethiker
Arthur Rich. tvz, 2009,
208 Seiten, Fr.44.–
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ALLtägLich/ Fast überall umgeben uns Geräusche
und Lärm – sie gehören zu unserem Leben.
SeLten/ Doch manchmal tritt auch Stille ein – im
Folgenden durch den leeren Raum ausgedrückt.

Pssst…







Ein Jahr später: «Wo
stehen Sie heute?»
ERWARTUNGEN/ Vor einem Jahr standen die unten
befragten Personen vor einem Neuanfang. Jetzt fragen
wir nach: Was ist daraus geworden?

BEAT PFLUGER, 62 musste sich
2008 den rechten Unterschenkel
amputieren lassen.
Heute reist er schon wieder.
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BEAT PFLUGER
WIEDER UNTERWEGS

Vor einem Jahr war ich daran,
mich mit meinem Unterschenkel-
stumpf anzufreunden: Nachdem
ich mir auf einer Jordanienreise eine
schwere Infektion am rechten Fuss zuge-
zogen hatte,musste mein Bein unterhalb
des Knies amputiert werden.
Inzwischen kann ich meine Situation
akzeptieren.Mit dem Schicksal habe ich
nie gehadert.Als ich Anfang 2009 nach
langerWartezeit endlich meine Prothe-
se erhielt, war das für mich das schönste
Geschenk.AmAnfang gab es zwar noch
viele Unsicherheiten.Mittlerweile mer-
ke ich aber genau, wenn etwas zwischen
Bein und Prothese nicht stimmt.

KREUZFAHRTEN.Mir geht es gut. Ich
kann wieder reisen. 2009 war ich im Bal-
tikum sowie auf einer Ostsee- und einer
Südamerikakreuzfahrt. Kreuzfahrten ha-
be ich früher nicht gemacht. Heute ist
das ideal für mich. Denn wenn ich allein
reise, kann ich kein Auto mieten. Es gibt
keine umgerüsteten Mietwagen.
In meinem Leben hat sich nicht viel ge-
ändert. Ich bin einfach nicht mehr so
schnell und beweglich wie früher. Du-
schen etwa ist gar nicht so einfach. Die
Morgentoilette mit der ganzen Hautpfle-
ge braucht Zeit, auch das Anziehen der
Prothese.
Im Spital hatte manmir versprochen,
ich würde meine Bewegungsfähigkeit zu
neunzig Prozent wieder erreichen. Das
war übertrieben. Zwar konnte ich be-
reits imMärz wieder hundert Prozent ar-
beiten, aber auch heute hinke ich immer
noch, wenn ich müde bin.
Ob ich mich verändert habe? Ich den-
ke, ich bin bescheidener geworden, wei-
cher, demütiger. Ende Juli lasse ich mich
pensionieren. Ich bin froh, dass ich mehr
Zeit für mich haben werde.Manchmal
bin ich amAnschlag mit meiner Hundert-
prozentstelle und dem ganzen Haushalt.
AUFZEICHNUNG: BARBARA STUDER

MAJAHODEL, 50,
fand vor einem Jahr nach Schick-
salsschlägen den Zugang zum
christlichen Glauben. Heute führt
sie ihr damals begonnenes soziales
Engagement fort.
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Seelsorgern hatte ich eine neue Perspek-
tive gewonnen. Für mich war klar: Ich bin
noch auf dieserWelt, weil ich Aufgaben
zu erledigen habe. Ich hatte damals auch
ganz frisch einen lieben Mann kennenge-
lernt, der schon seit einiger Zeit von sei-
ner Frau getrennt lebte.

NEUE KRAFT. Ein Jahr später kann ich
sagen: Es geht mir sehr gut. Die Bezie-
hungmit meinem Partner hat sich ge-
festigt und wird immer schöner. Ich bin
zwar immer noch arbeitslos, kann aber
im Betrieb meines Partners aushelfen.
Es ist allerdings nicht so, dass alles ein-
fach wäre.Mein Freund ist ja offiziell im-
mer noch verheiratet. Unter dem Kampf
um die Obhut für seine fünfzehnjährige
Tochter leidet er sehr. Ich bin ihm vonAn-
fang an beigestanden; umgekehrt gibt
er mir sehr viel Kraft, denn noch sehr oft
vermisse ich meinen verstorbenen Mann
stark.

VERTIEFTER GLAUBE. In all dem drin
hat sich mein Glaube vertieft: Ich bin
überzeugt, dass ich diesenWeg gehen
muss, dass er einen Sinn hat. So habe
ich gelernt, dass auch aus traurigen Din-
gen im Leben wieder Schönes entste-
hen kann. So oft es geht, gehe ich zu-
sammenmit meinem Partner zur Kirche,
das tut mir gut. Das Bibellesen hat sich
etwas verloren, da ich wegen der Arbeit
nicht mehr so viel Zeit dazu habe. Ich be-
te täglich zu Gott.Vor allem aber drücke
ich meinen Glauben aus, indem ich mein
vor einem Jahr begonnenes soziales En-
gagement weiterführe: Ich besuche Men-
schen in Alters- und Pflegeheimen und
lasse andere teilhaben an dem,was ich
selbst erlebt habe. Dabei will ich vor
allem eines weitergeben: meine Überzeu-
gung, dass einem nur so viel aufgeladen
wird, wie man tragen kann. Jetzt sagt so-
gar mein Freundmanchmal: «Der Chef
da oben wird schon wissen, was er
macht!» AUFZEICHNUNG: SABINE SCHÜPBACH

MELANIE MEICHLE
ANGST UND FREUNDSCHAFT

ISOLATION. Im September bin ich nach
zehn Monaten Aufenthalt in Tibet und
Nepal wieder in die Schweiz zurückge-
kehrt. Nie hätte ich gedacht, dass mein
Sprachaufenthalt so schwierig werden
würde. Schwierig war die Zeit wegen
der politischen Situation. Die chinesi-
sche Regierung feierte dieses Jahr fünf-
zig Jahre «Befreiung Tibets», also die
Besetzung Tibets.Aus Angst vor De-
monstrationen der Tibeter wurde eine
Ausgangssperre verordnet.Wir durften
nur vier Stunden täglich im Freien ver-
bringen und ab 20 Uhr gar nicht mehr.

Eigentlich wurden alle Ausländer ausge-
wiesen. Uns achtzehn Studentinnen und
Studenten an der Universität in Lhasa
hat man, glaube ich, einfach vergessen.
Ich hatte unterschätzt, wie sehr ein poli-
tisches Klima aufs Gemüt drücken kann.
Zum ersten Mal in meinem Leben habe
ich hautnah Angst und Misstrauen erlebt.

ERFOLG. Doch das Jahr in Asien hat mir
auch einen tiefen Einblick in eine völ-
lig fremde Kultur ermöglicht. Ich konn-
te wunderbare Bekanntschaften schlies-
sen undmein Tibetisch stark verbessern.
In Kathmandu (Nepal) habe ich während
eineinhalb Monaten mein Schulbau-Pro-
jekt betreut. Im November konnten wir
mit dem Bau anfangen – für mich die
schönste Nachricht des Jahres.
AUFZEICHNUNG: FADRINA HOFMANN

MELANIE MEICHLE, 24
Die Berner Religionswissen-
schaftlerin erlebte während ihres
Tibet-Jahres die Herrschaft
Chinas hautnah. Ihr Schulbau-
projekt in Nepal:
www.manjushri-verein.ch
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FAMILIE ZIMMERMANN-OSWALD
MEHR LEBENSQUALITÄT

Vor einem Jahr wurden die 24-jährige
Mirja Zimmermann-Oswald,Theologie-
studentin, und ihr 27-jähriger Partner
Lukas Zimmermann-Oswald, Sozial-
pädagoge, insWorber Gemeindeparla-
ment (GGR) gewählt. Und wenig später
bekam das Paar auch sein erstes Kind:
Jael Anna.Wie geht es ihnen heute?

MIRJAZIMMERMANN: Ein Kind zu
haben, war der beste Entscheid meines
Lebens.Auch wenn es mit Jael manch-
mal etwas stressig ist, habe ich eine Rie-
senfreude an ihr.
LUKAS ZIMMERMANN: Durch Jael habe
ich an Lebensqualität gewonnen. Ich
habe gelernt,meine – wenn auch spär-
liche – Zeit bewusst zu pflegen. Unsere
Tochter bringt Ruhe und Struktur in den
Tagesablauf.
M.Z.: Aber gleichzeitig gibt es jede Men-
ge zu organisieren.An drei Tagen schaue
ich zu Jael, an je einem Lukas und des-
sen Mutter.Wenn es anfangs nicht an-
ders ging, nahm ich die Kleine auchmal
an die Uni mit. So konnte ich im vergan-
genen Sommer meinen Bachelor ab-
schliessen.
L.Z.: Für dich war die Zeit nach der Ge-
burt schon ziemlich anstrengend …
M.Z.: Das gehört halt einfach dazu.Aber
zum Glück bin ich noch so jung. Ich weiss
nicht, ob ich das mit Vierzig noch schaf-
fen würde.
L.Z.: Auch im Gemeindeparlament sind
wir die Jüngsten – allerdings werden wir
leider etwas stark als Paar wahrgenom-
men.
M.Z.: Aber wir werden wahrgenommen!
Und bewirken können wir durchaus et-
was. Denn ich sage grundsätzlich das,
was ich denke – auch im Parlament.
L.Z.: Und jetzt bist du auch noch in die
Aufsichtskommission gewählt worden.
M.Z.: Ja, das ist eine interessante, wenn
auch zeitintensive Aufgabe. Und im Früh-
ling kandidiere ich erstmals fürs Kan-
tonsparlament. Falls ich gewählt wer-
de, heisst das zwar nochmehr Arbeit.
Doch das wird schon irgendwie gehen.
Schliesslich ist alles eine Frage der Orga-
nisation …
AUFZEICHNUNG: REGULA TANNER

HEDYZEHNDER
JEDEN TAG EIN DANK
AN DEN HERRGOTT

GELÄUTERT. Es geht mir wieder besser.
Nachdemmein Mann Bruno gestorben
war, dachte ich immer: «Warum hat es
ausgerechnet uns so schwer getroffen?»
Heute bin ich dankbar dafür, dass er
nicht gelitten hat und dass ich so gesund
bin. Ich erlebe in meinem Umfeld
immer öfter, dass ein Ehepartner krank
wird,manchemüssen in ein Pflegeheim.
Diese Leute haben nicht nur an der
Krankheit, sondern auch an den dadurch
entstehenden Konflikten in der Bezie-
hung zu tragen. Das ist uns erspart
geblieben.

IM JETZT. Ich führe nach wie vor Ge-
spräche mit Bruno.Manche Probleme lö-
sen sich dann plötzlich wie von allein,
aber ich bin sicher, dass ich ihm das zu
verdanken habe. Ich vermisse die Diskus-
sionenmit ihm noch immer.Aber da ich
einen grossen Bekanntenkreis habe und

sehr aktiv bin, finde ich viel Austausch
mit anderen Menschen. Und ich genies-
se es auch, dass ich tun und lassen kann,
was ich will – ich muss mich mit nieman-
demmehr absprechen. Jeden Abend,
wenn ich nach Hause komme, danke ich
dem Hergott dafür, dass ich es so gut ha-
be. Ich habe gelernt, im Jetzt zu leben.
AUFZEICHNUNG: ANOUK HOLTHUIZEN
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MAJA HODEL
DERWEG, DEN ICH GEHEN
MUSS, HAT EINEN SINN

NEUE PERSPEKTIVE. Vor einem Jahr
habe ich einen Neuanfang im christli-
chen Glauben gemacht. Ich hatte eine
schwere Zeit hinter mir: Mein Mann war
wenige Monate zuvor gestorben, und
ich war arbeitslos. Durch Gespräche mit

HEDYZEHNDER, 77,
Mutter von vier Kindern, hat
nach 51 Jahren Ehe ihren Mann
verloren. Sie war die erste
Gemeinderätin von Niederrohr-
dorf und sass später im
Aargauer Grossrat.
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MIRJA, 24, UND LUKAS
ZIMMERMANN-OSWALD, 27,Theologiestudentin und Sozial-pädagoge, haben 2009 das ers-te Kind, Jael Anna, bekommen.Zudem politisieren beide seiteinem Jahr imWorber GGR.

RÜCKSCHAU ZUM DOSSIER
«NEUANFÄNGE»
VOM 31.DEZEMBER 2008
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«Die SMS-Seelsorge hat mir
aus der Isolation geholfen»,
sagt eine anonym bleiben
wollende Klientin, die in ihrer
Jugend sexuell missbraucht
worden war. In einer schwie-
rigen Lebensphase hatte sie
sich vor zehn Jahren erstmals
an die SMS-Seelsorge der
Landeskirchen gewendet.

ErstE HilfE. Ziel der SMS-
Seelsorge ist es nicht in ers-
ter Linie, eine Therapie anzu-
bieten, wie Geschäftsleiter
Hans Peter Murbach an der
Medienkonferenz zum Zehn-
Jahres-Jubiläum sagte, son-
dern man wolle in einer Not-
situation Erste Hilfe leisten.
Nach einiger Zeit könnten
viele Ratsuchende dazu mo-
tiviert werden, sich bei einer
Fachstelle zumelden: etwabei
einer Opferhilfestelle, einem
Arzt oder einer Therapeutin.

Dass die SMS-Seelsorge ano-
nymgeleistetwird, hilft. Auch
die erwähnte Klientin war
froh um das niederschwellige
Angebot: «In der Anonymität
des SMS-Kontaktes fühlte ich
mich sicherer.» Der anony-
me Erstkontakt half ihr, sich
später an eine Fachstelle zu
wenden.
Hinter der SMS-

Seelsorge steht ein
Team von acht eh-
renamtlich tätigen
Fachleuten: Psycho-
loginnen,Theologen
oder Sozialarbeite-
rinnen. Sie leisten
sinnstiftenden und
fachkompetenten Rat auf
christlicher Basis. «Wir mis-
sionieren aber nicht», stellt
Jörg Weisshaupt klar. Als
SMS-Master ist er zustän-
dig für die Koordination der
Anfragen. Die Handy-Mittei-

lungen landen bei ihm auf
demComputerbildschirm.Von
dort leitet er sie je nach Fach-
gebiet an die Beraterinnen
und Berater weiter. «Wir wol-
len die Notlage der Hilfe su-
chendenMenschennicht aus-
nutzen und sind darum sehr
zurückhaltend mit religiösen

Antworten», so
Weisshaupt.

Für das Bera-
terteam läge die
Herausforderung
darin, in kurzen
SMS eine Ant-
wort zu geben,
diemöglichst ge-
zielt weiterhelfe.

Eine Antwort erfolgt innert
24 Stunden.

PioniErlEistung. Die SMS-
Seelsorge ist vor zehn Jahren
entstanden, in Ergänzung zur
Seelsorge per Internet, die

der reformierte Pfarrer Jakob
Vetsch 1995 ins Leben geru-
fen hatte – als weltweit erste
Internetseelsorge.Heutewer-
dendieAngeboteökumenisch
von beiden Landeskirchen
getragen. Das Jahresbudget
beträgt 200000 Franken.

EtabliErt. Als die Dienstleis-
tung damals ins Leben geru-
fen wurde, war sie milde be-
lächelt worden. Mittlerweile
hat sich das Angebot aber
bewährt und etabliert. Rund
1500 Neuanfragen kommen
pro Jahr herein, davon etwa
die Hälfte per SMS.

Eine davon schloss Jörg
Weisshaupt, der selber auch
berät, letztes Jahr mit den
Worten «Bhüet Di Gott!» Wo-
rauf die Ratsuchende antwor-
tete: «Das ist das Schönste,
was du mir schreiben konn-
test.» DaniEla scHwEglEr

Erste Hilfe per SMS
seeLsorGe/Seit zehn Jahren können sich Menschen in Not per
Handy an professionelle Beraterinnen und Berater wenden.

Anfragen, die via Handy eintreffen, leitet SMS-Master JörgWeisshaupt per Computer zur Beantwortung weiter
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schnelle Hilfe
unter 767
Die SMS-Seelsorge
ist neu unter der Kurz-
nummer 767 erreich-
bar. Die Nummer lässt
sich leicht merken,
weil sie den Buchstaben-
tasten SOS entspricht.

Infos: www.seelsorge.net«in der
anonymität
des sMs-
Kontaktes
fühlte ich mich
sicherer.»

fragE.VielemeinerBekanntenundFreundin-
nenverwendenWortewie«Jesses», «Gottver-
teckel» oder Ähnliches. Ich erschrecke jedes
Mal,heisstesdoch:«DusollstdenNamenGot-
tes nicht missbrauchen.» Wie soll ich reagie-
ren? Mache ich mich mitschuldig, wenn ich
schweige? Wenn ich aber solche Menschen
meide, bin ich bald allein, was ich auch nicht
möchte. M.S.

antwort. Liebe Frau S., Kraftworte und
Kraftausdrückehabenes in sich.Sie lösen
bei dem, der sie braucht, und bei dem,
der sie hört, etwas aus. Aber – und das
ist mir wichtig – wir müssen zwischen
Kraftworten und Kraftausdrücken unter-
scheiden. «Jesses!», das ist die Anrufung
von Jesus und ein Kraftwort. Wir könnten
es auch ein Stossgebet nennen, im Sinn
von «Jesus, hilf!» oder «Jesus, sieh hin!».
Ob allerdings immer, wenn Menschen
«Jesses» sagen, ein solches Gebet ange-
zeigt ist, ist eine andere Frage.

«Gopferteckel» dagegen ist ein Kraft-
ausdruck, das heisst ein Schimpf- oder

Fluchwort. Und da geht es mir wie
Ihnen: Kraftausdrücke, in denen der Na-
me Gottes vorkommt oder in denen ein
Gegenüber verunglimpft wird, sind mir
zuwider. Sie gehören nicht zum guten
Ton. Ich sage denen, die solche Wörter
brauchen, jeweils offen, dass sie mich
damit verletzen,weil ich denNamenGot-
tes nicht missbraucht und andere Men-
schen nicht diskriminiert haben will.

Aber – und das wird Sie vielleicht er-
staunen – ich bin der Meinung, dass wir
MenschenKraftausdrücke brauchen. Sie
sind Teil unserer ganz persönlichen Ge-
sundheitsvorsorge. Als ich etwa vierzehn
Jahre alt war, hat mich eine ältere Frau,
die ich sehr schätzte, beim kräftigen Flu-
chen erwischt. Sie nahm mich zur Sei-
te und sagte: «Roman, Kraftausdrücke
sind manchmal nötig. Wir müssen auf
irgendeine Weise Dampf ablassen. Aber
bitte, gebrauche dazu nicht den Namen
Gottes. Statt ‹Gopferteckel› oder ‹Gopfer-
dammi› sag doch einfach ‹Pfanneteckel›
oder ‹Faischterbrätt›!»

Schon immer haben die Menschen ge-
flucht. Die ältesten Kraftausdrücke, die
wir kennen, sind 5000 Jahre alt. Vor
etwa 3000 Jahren hat der Prophet Amos
die reichen Frauen, die auf Kosten der
Armen lebten, deutsch und deutlich als
«Kühe des Baschan» beschimpft (Amos
4, 1). Und die Bezeichnung «Schlange»
für einen falschen Menschen brauchte
Jesus öfter. Wissenschaftler haben her-
ausgefunden, dass FluchendieAngst vor
Schmerzennimmt unddie Schmerzemp-
findung eindämmt. Wir können so eine
Situation besser aushalten. Psychologen
wissen schon lange, dass schimpfen und
fluchen hilft, die Gefühle auszuleben, die
sonst den Nächsten schaden könnten.

Wie hat Werner von Aesch, der leider
schon verstorbene Rotstift-Kabarettist,
einst gesagt: «Du chasch alles säge,
nur persönlich törfsch nüd wärde!» Das
heisst: Die Luft, der Ärger, die Enttäu-
schung müssen raus. Nur: Gott und
unsere Nächsten sollen dabei nicht ver-
unglimpft werden.

Hemmungen vor
dem Fluchen – berechtigt
oder nicht?
KraftausdrücKe/ Wie sollen Christen mit dem Fluchen umgehen?
Es gilt zu unterscheiden, anwortet der Berater.

LebensfraGenLebensfraGen

roMan angst-
vonwillEr
ist Theologe und ar-
beitet als Seelsor-
ger in der «Bahnhof-
kirche» des Zürcher
Hauptbahnhofs.
(rba@uav.ch)
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Das geheimnis
der Schneeflocke
scHnEE.Was eine Schneeflocke ist,
weiss jedes Kind. Die allerklügs-
ten Forscher aber wissen es nicht.
Sie können sich einfach nicht
erklären, wie eine Schneeflocke
genau zustande kommt. Sie beo-
bachten und rechnen, entwerfen
Modelle und verwerfen sie wie-
der. Was auf dem langen Weg einer
Flocke vom Himmel zur Erde
passiert, bleibt letztlich ein Rätsel.

uMwanDlung. Eine Schneeflocke
besteht aus sechseckigen Eis-
kristallen und ganz viel Luft dazwi-
schen. Die grosse Frage ist, wie
Eiskristalle entstehen. Der Über-
gang von Wasser zu Eis ist ein
dermassen komplexer Prozess,
dass sich vom Universalgelehrten
Albertus Magnus (13.Jahrhun-
dert) über den Astronomen Johan-
nes Kepler (17.Jahrhundert) und
den Physiker Michael Faraday
(19.Jahrhundert) bis zu heutigen
Wissenschaftlern Generationen
von Denkern daran die Zähne aus-
gebissen haben – ohne eine ab-
schliessende Erklärung zu finden.

wEltforMEl. Das ist erstaunlich.
Immerhin haben die Wissen-
schaftler heute auf fast alle Fragen
eine plausible Antwort. Sie ken-
nen den Anfang des Universums,
die weiten Räume des Alls und
die innersten Geheimnisse der Ma-
terie. Einige sind sogar überzeugt,
dass wir bald einmal alles wissen
werden. Sie träumen von einer
Weltformel, die das ganze Uni-
versum von A bis Z erklären soll.
Aber, bitte sehr, wie soll eine
Weltformel zu finden sein, wenn
so etwas Gewöhnliches wie
eine Schneeflocke schon ein unlös-
bares Rätsel darstellt?

EinzigartigKEit. Wunderbare
Schneeflocke! Du bewahrst dir dein
Geheimnis und verweigerst dich
allen Versuchen, dich mit Erklärun-
gen und Formeln dingfest zu
machen. Als filigranes Kunstwerk
schwebst du leise zur Erde und
verzauberst die Welt. Frech lässt
du dich auf unsern Hausdächern,
Strassen und Häuptern nieder
und bringst unsern streng geregel-
ten Alltag etwas durcheinander.
Und selbst wenn du nie alleine un-
terwegs bist, sondern immer
als Teil einer grossen Masse, bist
du eine ausgeprägte Individua-
listin: Jede Schneeflocke ist einzig-
artig, keine ist gleich wie die
andere.

stillE. Und noch etwas gefällt
mir, Schneeflocke: Im Unterschied
zu Menschenmassen machen
Schneemassen keinen Lärm – ganz
im Gegenteil, sie verschlucken
ihn. Frischer Schnee enthält so vie-
le Hohlräume, dass sich die Schall-
wellen darin verirren und nicht
mehr herausfinden. Gut so. Es wird
für ein paar Momente wohltuend
still in dieser lauten Welt. Bis
die lärmigen Schneeräumungs-
maschinen auffahren und den gan-
zen Zauber wieder wegputzen.

wünscHE. Zwei Bitten habe ich
noch, liebe Schneeflocke: Bewahre
dir deine leichte, flockige Natur
und lass dich nicht zu Eis verhär-
ten. Und: Bleib nicht zu lange
liegen. Denn deine Schönheit liegt
auch in deiner Vergänglichkeit.

spirituaLität
im aLLtaG

lorEnzMarti
ist Redaktor Religion bei
Radio DRS und Buchautor



Schulen mit Mehrwert in Bern

Dank innovativen Ausbildungskonzepten und kantonalem Auftrag bieten wir eine
hohe Qualität zu tragbarem Preis. Wenn Sie für Ihre Kinder, Ihre Söhne und
Töchter eine Schule mit individuellen Entfaltungsmöglichkeiten suchen sowie
pädagogisch und ethisch hohe Ansprüche stellen, sind Sie bei uns richtig.

Am Freien Gymnasium mit:

Volksschulstufe (5./6.
Vorbereitungsklasse)
Langzeitgymnasium

Gymnasium (8 Schwerpunktfächer ab
Quarta)

Weitere Informationen unter: www.fgb.ch
oder Tel. 031 300 50 50

Am Campus Muristalden mit:

Volksschulstufe (Basisstufe bis 9. Kl.)
Heilpädagogische Integrationsklassen
Langzeitgymnasium (Sexta und Quinta)
Fortbildungsklassen (9. u. 10. Schuljahr)
Gymnasium (mit 2-sprachiger Matura)
Stadtinternat für Jugendliche

Weitere Informationen:
www.muristalden.ch oder
Tel. 031 350 42 50

An der NMS Bern mit:

Volksschule mit Quartavorbereitung
Fachmittelschule

Gymnasium mit Langzeitgymnasium
Div. 10. Schuljahre

Studium LehrerIn
LernBar: Zusatzangebote nach Mass

Weitere Infos: www.nmsbern.ch oder
Tel. 031 310 85 85

marktplatz. INSERATE:
anzeigen@reformiert.info
www.reformiert.info/anzeigen
Tel. 044 268 50 31

  

 
 

   
   




 

 
  

 
 


     
    
    
    
     
  
  
     
    
     
    

  
   
    

       

   

      



      
  

          
  

     
   
     
  

   
       
     

      
     

      
    

     
  
     
    

   
   
   
    

    
  
    
    Seit 16 Jahren finden Singles ihren Wunschpartner bei

PRO DUE
Dank seriöser Vorabklärungen kommen Sie mit Leuten

in Kontakt, die gut zu Ihnen passen. Machen auch Sie diesen
Schritt und verlangen Sie unsere Informationsunterlagen.

ZH 044 362 15 50 www.produe.ch
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leserbriefe

reformiert. 30.10.2009
Zur Abstimmung: «Wie, Herr Pfarrer,
stehen Sie zumMinarett?»

Gemeinsinn tut not
Die Erkenntnis allein, dass uns
in den kommenden Jahren grosse
und belastende Änderungen
bevorstehen, genügt nicht. Den
Reichtum und die Macht auf
der einen, abgrundtiefe soziale Un-
gleichheit sowie weit verbreitete
Armut, Not, Leid und Elend auf
der anderen Seite dürfen wir nie-
mals als unabänderlich hinneh-
men.Teilursachen dafür sind ein
auf nur persönlichen Vorteil
ausgerichtetes Leben und intole-
rantes Verhalten. Nur Glaubens-
formen, die Toleranz, Solidarität,
Gemeinsinn, die aktive Mensch-
lichkeit, dieWahrheit, die Gerech-
tigkeit für alle Menschen üben
und die praktizierende Liebe so-
wie das Für- und Miteinander sind
die Grundpfeiler einer Demokratie.
Hans stäbler, WintertHur

reformiert. 13.11.09
Schwerpunkt: «Grenzerfahrung Tod»

eine WoHltat
Was für eineWohltat, endlich
ein engagierter, persönlich betrof-
fener Bericht über das Sterben!
Schön, dass im Bericht auch
deutlich wird, dass in den letzten
Stunden des Menschseins die
kirchliche Macht nichts zu suchen
hat.
Apropos Suizidhilfe:Wo waren
vor 25 oder 30 Jahren die kirch-
lichen Schriftgelehrten, als
der medizinische Fortschritt die
Patienten auch gegen ihren
Willen mittels seelenloser Maschi-
nen immer länger am Leben er-
hielt? Aber «Exit» war damals da.
Wer weiss schon, dass bei neunzig
Prozent der Sterbewilligen dank
Beratung ein Suizid verhindert
werden konnte? Gody Gut, stäfa

reformiert. 27.11.09
Vandana Shiva: «Die Zukunft
führt weg vom Erdöl»

es lieGt an uns
ZuVandana Shivas Aussage
«Autos sind asozial und unökono-
misch» muss ich sagen: Bitte
unterscheiden Sie einen Hummer,
Porsche oder Ferrari von einem
Daihatsu Cuore.Ausserdem:
Nicht nur Autos sind Klimasünder,
sondern auch AKWs. DennAtom-
strom verursacht bei der Urange-

winnung viel Kohlendioxid.Was
kann nun die Kirche tun für ein
besseres Klima? Kirchenmüs-
sen zum Beispiel nicht unbedingt
beleuchtet werden in der Nacht.
Letztlich liegt es aber bei jedem
Einzelnen von uns: Als Konsument
kann ich wählen. Ich lebe ohne
Auto und kaufe keine Äpfel aus
anderen Kontinenten, ich recycle
das Glas und verzichte auf Stand-
by. Und es geht mir gut dabei.
micHael P. Hofer, WintertHur

reformiert. 27.11.09
Klimadebatte: «Kirche im Clinch»

frieren in der KircHe
Kirchen als Energieverschwender
und Umweltsünder? Gemessen
am Gesamtenergieverbrauch ist
der Anteil, den die Kirchen daran
haben, wohl gering. Es dürfte
bekannt sein, dass Kirchgemein-
den und Pfarreien mit Blick auf
die enorm gestiegenen Kosten für
das Heizöl sehr sorgfältig mit
den Finanzen dafür umgehen.Als
Lernender an der Orgel und Chor-
sänger komme ich in verschiedene
Kirchen. Überall ist in derWoche
kaum bis gar nicht geheizt. Ich ak-
zeptiere dies, denn die ganze Zeit
über auf zwanzig Grad warm zu
halten, wäre barer Unsinn. Diesen
Beitrag zur Schonung der Umwelt
will ich gerne leisten.
Doch wenn imWinterhalbjahr
zu sonntäglichen Feiern und ande-
ren Anlässen viele Menschen
in die Kirche kommen, freuen sie
sich bestimmt, wenn sie in behag-
lich warmen Kirchen Platz neh-
men können. In unserer Zeit müs-
sen sich die Kirchen intensiv um
die Anliegen der Menschen küm-
mern. Eine geheizte Kirche darf, ja
muss dabei als selbstverständlich
vorausgesetzt werden.
ernst Grob, ZüricH

Kirchenpflege/ Was
macht dieses Amt
mit seinen Inhabern?

erscHeint am 15. 1. 2010

Vorschau

iHre meinunG interessiert uns. Schrei-
ben Sie an zuschriften@reformiert.info
oder an «reformiert.» Redaktion Zürich,
Postfach, 8022 Zürich.

Über Auswahl und Kürzungen entschei-
det die Redaktion.Anonyme Zuschriften
werden nicht veröffentlicht.

tipps

Angela Merkel mit demAutor

BIOGRAFIE

Vertraut mit
GlaubensfraGen
Der Journalist Volker Resing hat
sich in seiner Biografie über An-
gela Merkel auf das Verhältnis der
Bundeskanzlerin zu religiösen
Fragen konzentriert. Merkels per-
sönliche Glaubenspraxis kommt
zur Sprache, aber auch ihre Bezie-
hung zur katholischen Kirche so-
wie ihre Meinung zumVerhältnis
zwischen Kirche und Staat. KK

VolKer resinG: Angela Merkel –
Die Protestantin, St.-Benno-Verlag, 2009,
160 Seiten, Fr.19.80.

Die faszinierende Begegnung zwi-
schen chinesischen undAppen-
zeller Scherenschnittkünstlern
wurde von der Ernst-Hohl-Kultur-
stiftung initiiert. Im Jahr 2008
weilten chinesische Künstler im
Säntisgebiet und setzten sich mit
dessen Brauchtum auseinander.
Die wilden Silvesterchläuse, wel-
che die Chinesen anschliessend
kreierten, wirken auf den ersten
Blick denn auch ganz appenzel-
lisch.Auf den zweiten Blick sieht
man aber in der filigranen Scheren-

schnittkunst das Chinesische.
Motive aus demAhnenkult des
Fernen Ostens tauchen in der
alpinen Bilderwelt auf.Was zeigt:
Nicht nur die Technik des Sche-
renschnitts verwenden beide Kul-
turen, sondern auch volkskund-
liche Elemente verbinden sie.
Zurzeit sind die Arbeiten im Haus
Appenzell in Zürich ausgestellt. bu

Haus aPPenZell, Eingang St.-Peter-
Strasse 16, Zürich. Geöffnet: Dienstag bis
Freitag, 14–17Uhr; Samstag, 11–17Uhr.
Eintritt frei. Auskünfte: 0442178331.

BUCH

die WeisHeit, die
alle Verbindet
Sprichwörter bewahren dasWis-
sen der Völker. Der Benediktiner-
mönch David Steindl-Rast hat sie
in seinem neuen Buch «Common
Sense» zusammen getragen.
Er ist überzeugt: «Unser Urwissen
verbindet uns mit allem Leben,
ja dem gesamten Kosmos. ImVer-
trauen darauf können wir Heimat
finden und heil werden.» ds

daVid steindl-rast: Common Sense.
DieWeisheit, die alle verbindet, Claudius-
Verlag, 2009, 110Seiten, Fr.28.90.
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SCHERENSCHNITTE

Wenn cHinesen auf aPPenZeller
braucHtum stossen

David Steindl-Rast

aGenda

besondere Gottesdienste
Gottesdienst für lesben, schwule und
andere. 3.Januar, 18.15Uhr, Kapelle des Kul-
turhauses Helferei, Kirchgasse 13, Zürich.

Ökumenische abendmeditation. Jeweils
Mittwoch,6./20.Januar, 20Uhr, in der alten
Kirche Zürich-Witikon.

Politischer abendgottesdienst. «Humor als
Kraft im prophetischenWiderstand.» Mit
Pierre Bühler, Professor an der Theol. Fakultät
der Universität Zürich.8.Januar, 18.30Uhr,
Kulturhaus Helferei, Kirchgasse 13, Zürich.

«bis ans ende derWelt». ImPuls-Gottes-
dienst mit viel Musik und einem Bericht von
R. Peter aus Bolivien. 10.Januar, 17Uhr,
ref. Kirche Suteracher, Zürich-Altstetten.

taizé-Gottesdienst. Stille,meditative
Gesänge und Musik. 15.Januar, 20Uhr,
ref. Kirche Herrliberg (Nähe Bahnhof).

treffPunKt
trennung von Kirche und staat. Einladung
der Religiös-Sozialen Vereinigung zum
Gespräch mit Jungsozialist CédricWermuth.
9.Januar, 15Uhr, Gartenhofstr. 7, Zürich.

Händeauflegen. In der reformierten Kirche
Dürnten. 11.Januar, 16–19Uhr,Auskunft:
K.Mohn, 0552408385.

boldern
neuland bibel. Auf(er)stehen! Leitung:
B. Becker, Boldern, S. Kramer, Oekum. Frauen-
bewegung. Gast: Regula Schmid, Pfarrerin
im Limmattalspital. 14.Januar, 17.30–20Uhr,
Haus am Lindentor, Hirschengraben 7, Zürich.

stadtgespräch. «Zwei Schritte vor und drei
zurück?» Gespräch und Diskussion zur Klima-
politik nach Kopenhagen. Leitung J. Behringer,
Boldern; S. Grotefeld, Fachstelle Kirche und
Wirtschaft.20. Januar, 18–21Uhr im Kultur-
haus Helferei, Kirchgasse 13, Zürich.
Auskünfte: 0449217171, www.boldern.ch

Kloster KaPPel
laufmerksamkeit. Pilgerweg von Zürich zum
Kloster Kappel. 16.Januar, 9.30–16.30Uhr.
Treffpunkt: Krypta des Grossmünsters, Zürich.
Keine Anmeldung nötig. Proviant mitnehmen.
Leitung/Info: Pilgerzentrum St.Jakob,
0442428915, oder Kloster Kappel.

brauchen wir engel? DieWiederkehr der En-
gel–und woher die Engel überhaupt kommen.
Mit Christoph Hürlimann.5.–7.februar.

«der gesprochen hat durch die Propheten».
Einer von drei Kursen zumThema «Bekennt-
nis». Leitung: Susanne Graf-Brawand,
Matthias Krieg.6.–7.februar.

Kloster Kappel, Kappel amAlbis. Info/Anmel-
dung: 0447648830, www.kursekappel.ch

radio/tV-tiPPs
ihr Weg führte nach tibet. Perspektiven: Sie
stand am Fusse des Mount Everests und
sie ist blind: die Deutsche Sabriye Tenberken.
3.Januar, 8.30, drs 2 (Wdh. 7.1., 15.00)

allahs bräute und ihr Kampf gegen israel.
Ein Blick ins israelische Frauengefängnis Sha-
ron über die Motive palästinensischer «Got-
teskriegerinnen».4.Januar, 22.50, sf 1

Wo bleibt die freiheit? Perspektiven: Der
ehemalige Erfurter Probst Heino Falcke zum
christlichen Freiheitsbegriff in einer globali-
siertenWelt. 10.Januar, 8.30, drs 2
(Wdh. 14.1., 15.00)

babys made in india. Das Geschäft mit der
Leihmutterschaft. 11.Januar, 22.50, sf 1

der Glückspater wird 65. Am 14.Januar feiert
der Mönch und Schriftsteller Anselm Grün den
65.Geburtstag. 12.Januar, 23.00, sWr

abraham – Patriarch der menschlichkeit.
Als Gott ihn rief, liess er alles hinter sich.
Der Film führt auf eine Spurensuche.
15.Januar, 12.00, 3sat

VorträGe/Kurse
«Wunder undWunderliches». Stöbern nach
Religiösem in alten und neuen Filmen.
Veranstaltet durch die Ökumenische Arbeits-
gruppe Zürich-Fluntern. Referent: Felix Berger.
11./18./25.Januar, jeweils 19.30Uhr, Pfarrei-
saal der römisch-katholischen Kirche St.Martin,
Krähbühlstrasse 50, Zürich.

sand im Getriebe des staates? Die Kirchen
in Ostdeutschland, zwanzig Jahre nach dem
Mauerfall. Referent: Manfred Stolpe, ehem.
Ministerpräsident des Bundeslandes Branden-
burg. 14.Januar, 19.30–21 Uhr, Kulturhaus
Helferei, Kirchgasse 13, Zürich. Informationen:
Paulus-Akademie, 0433367042.

dem leben eine richtung geben.Weiter-
bildung für Freiwillige. Leitung: Margret Surd-
mann.21./28.Januar, 4.februar, jeweils
Dienstag, 9–12Uhr, Haus am Lindentor,
Hirschengraben 7, Zürich. Info/Anmeldung:
0442589256, www.zh.ref.ch/freiwillig

leben mit kultureller differenz und fremd-
heit. Zur Frage politisch instrumentalisierter
Emotionen.21.Januar, 9.30–17.30Uhr. Paulus-
Akademie, Carl-Spitteler-Str. 38, Zürich.
Info/Anmeldung (bis 8.Januar): 0433367041,
www.paulus-akademie.ch

Kultur
orgelkonzert. André Giger spieltWerke von
Johann Sebastian Bach, César Franck,Max
Reger.3.Januar, 17Uhr, Eglise Réformée Fran-
çaise, Zürich, Schanzen-/Promenadengasse.

dreikönigskonzert. «Es ist für uns eine Zeit
angekommen». Spätromantische Messver-
tonungen,Weihnachts- und Dreikönigslieder.
6.Januar, 19Uhr, ref. StadtkircheWinterthur.

«Kuppel–tempel–minarett». Bauten zuge-
wanderter Religionen in der Schweiz.Aus-
stellung: 7.–29.Januar,Vernissage: 7.Januar,
19Uhr. Führung: 18.Januar, 17–19Uhr. Paulus-
Akademie Zürich, Carl-Spitteler-Str.38,Zürich.

tipp

orgelkonzert. Bruno Reich spieltWerke von
Dubois, Messiaen, Boëly und weiteren franzö-
sischen Komponisten des 19. und 20.Jahrhun-
derts. 17.Januar, 17Uhr, reformierte Kirche
Zürich-Oerlikon, Oerlikonerstrasse 99.

chilbimusik-orgelkonzert. Christian Gaut-
schi spielt Appenzeller/Toggenburger Haus-
orgeltänze, Ländler und Polkas.24.Januar,
17Uhr, ref. Kirche Buchberg-Rüdlingen.

Winterferien
engadin.Winterwandern und Langlaufen.
Unterkunft im Hotel Klarer, Zuoz.Angebot
der Kirchgemeinde Zürich-Neumünster.
7.–12.februar. Info/Anmeldung:
0443835387, erica.lange@zh.ref.ch

aGenda

Das Boot – ein Bild für die Flucht
Kloster KaPPel/ «Unterwegs sein und
Fliehen, ein Menschheitsthema» – so lautet
das Motto, unter dem das Kloster Kappel zum
Feiern des Jahreswechsels einlädt. Dazu ist
im Kloster ein Zyklus von Bootsskulpturen

der Künstlerin Eva Ehrismann ausgestellt.
Anhand von verschiedenen Booten wird die
Lebenssituation von Migranten gezeigt.

Ausstellung bis 30.Januar 2010, täglich 8–22Uhr.

B
IL
D
:Z

V
G

Scherenschnitt in chinesisch-appenzellischem Stil

andrew bond gibt «reformiert.»-Konzert
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dieWeihnachtsgeschichte aus neuer Perspektive
Der Saal war voll, als der Kinderliedermacher Andrew Bond zusam-
menmitMusikernundSchauspielernamSonntag,den20.Dezember
imSchinzenhof inHorgen ein für «reformiert.»Zürich veranstaltetes
Konzert fürGross undKlein gab.Erzähltwurde in verschiedenenRol-
len dieWeihnachtsgeschichte undbegeistert sangen und klatschten
Kinder und Erwachsene mit. Jed

Der Liedermacher Andrew Bond



ausstellung

Predigerkirche Zürich

Weihnachtskrippen
aus allerWelt

Aus Stein, Stoff oder Ton, aus holz
geschnitzt, aus Maisblättern ge­
faltet,mit Perlen bestickt – offen­
sichtlich kann jedes Material
zumdarstellen derWeihnachts­
geschichte dienen. in allen Län­
dern und auf allen kontinenten
werden krippen in der jeweilig
eigenenTradition gestaltet: See­
hundjäger und Pinguine bestau­
nen das inuit­Jesuskind, dem
ebenholzschwarzen Säugling er­
weisen dunkle könige die ehre.
eine krippenausstellung in
der Predigerkirche Zürich zeigt,
wie die Volkskunst zu allen Zeiten
dieWeihnachtsgeschichte dar­
gestellt hat. da gibt es krippen, die
aufgrund ihres historischen hin­
tergrundes beeindrucken, zum
Beispiel die grossen Figuren, die

kurz nach kriegsende im polni­
schen Oswiecim/Auschwitz ent­
standen sind. Oder krippen, die
von grosser kunstfertigkeit zeu­
gen: Maria, Josef und das kind– in
einem Stall, der aus einer Nuss­
schale besteht. Auch die bekann­
ten holzfiguren aus dem erz­
gebirge sind da.Alle Ausstellungs­
gegenstände stammen aus der

Sammlung von Béatrice und Alois
Zimmermann­gehrig. Sie haben
im Lauf der Jahre mehr als 600
krippen zusammengetragen. kk

ausstellung bis zum 10.Januar in
der Predigerkirche Zürich. Geöffnet:
Dienstag bis Samstag, 10–18 Uhr;
Sonntag, 13–17Uhr; Montag, 13–18 Uhr.
Führungen:JedenMittwoch undSamstag,
15Uhr; Sonntag, ca. 12.15Uhr.Weitere
Informationen: www.predigerkirche.ch

B
iL
d
:Z

V
g

12 DIe letZte reformiert. | www.reformiert.info | Nr.1/31.dezember 2009

Bologna mit 85 Toten. Olav Fykse wäre
in Bologna durchgefahren. Er rief seinen
Vater an, sagte das Medizinstudium ab
und begann mit Theologie.

einheit. Anfang der Achtzigerjahre ex-
ponierte sich der Weltkirchenrat mit
Stellungnahmen gegen die Apartheid in
Südafrika. Das faszinierte Fykse. Heute
beschäftigt sich der Rat mit innerkirch-
lichen Streitereien über die Rolle der
Frau oder Abstimmungsverfahren im
Konsensprinzip. Ist dieÖkumene unpoli-
tisch geworden? «Ja und nein», sagt Olav
Fykse. Ökumene sei einMix aus drei Ele-
menten. Erstens: die gemeinsameNach-
folge Jesu von verschiedenen Kirchen.
Zweitens: die theologische Reflexion da-
rüber. Drittens: die politische Solidarität.
Dieser Mix habe sich geändert. Heute
läge das Schwergewicht auf der ge-
meinsamen Nachfolge Jesu. Olav Fykses
Vision heisst biblisch gesprochen: «Lasst
die Kirchen alle eins sein. Das ist eine
dynamische Aufgabe.» Und er schliesst
kurz die Augen. reinhard kramm

von Pfarrerinnen und die Anerkennung
vonHomosexuellen durchwestliche pro-
testantische Kirchen ab. Und die explo-
sionsartig wachsenden charismatischen
Kirchen, etwa die Pfingstgemeinden,
sind gar nicht erst Mitglied im ÖRK.

«Ich habe als Student Evangelikale
und Pfingstkirchen kennengelernt», sagt
Olav Fykse und schliesst die Augen, «wir
haben einen gemeinsamen Glauben.»
Diese Begegnung mit Andersglauben-
denprägten denLutheraner. Auchgegen
skeptische Fragen seiner Freundemuss-
te sich der Pfarrerssohn im säkularen
Norwegen häufig verteidigen.

Der Weg zur Theologie war für den
Neunzehnjährigen allerdings nicht vor-
gezeichnet. Er hätte gern Medizin stu-
diert. Aber wie Paulus vor Damaskus
hatte er ein Erlebnis: «in Zürich», sagt er
und schmunzelt. Am2.August 1980woll-
te er mit Interrail von Venedig nach Rom
fahren. Im letzten Moment entschied er
sich anders und stieg in den Zug nach
Zürich. Dort erreichte ihn die Nachricht
vom Bombenanschlag auf den Bahnhof

Wenn Olav Fykse Tveit etwas Wichtiges
sagt, schliesst er kurz die Augen. Er sagt
zum Beispiel: «Es geht im Glauben nicht
darum,dierichtigenAntwortenzufinden,
sondern die richtigen Beziehungen.»

Olav Fykse schliesst häufig die Augen.
Er redet strukturiert: erstens, zweitens,
drittens. Erstenswill er demgrossenMit-
arbeiterstab im Ökumenischen Rat der
Kirchen (ÖRK) neues Selbstbewusstsein
geben. Zweitens klären:Wozubraucht es
eine nicht katholische Organisation mit
349Mitgliedskirchen?Drittens: Kirchen-
führer und Gemeinden anhören.

rückzug. Einen strukturierten Denker
wie den 49-jährigen Norweger braucht
der Weltkirchenrat. Fykses Vorgänger,
der Kenianer Samuel Kobia, «agierte un-
glücklich», so die Zeitung «Rheinischer
Merkur» im August 2009. Er habe die
Ordnung im eigenen Haus vernachläs-
sigt. Dazu kommen Auseinandersetzun-
gen in der multilateralen Ökumene: Die
orthodoxen Kirchen ziehen sich zuneh-
mend zurück – sie lehnen die Ordination

Kühler Denker und
glühender Ökumeniker
WeltkIrchenrat/ Im Januar startet der neue Generalsekretär,
der Norweger Olav Fykse Tveit. Als Erstes muss er aufräumen.

Weltreisender in Sachen Kircheneinheit: Olav Fykse Tveit in der Lobby eines Genfer Hotels
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gretchenFrage

margarethe von trotta,
67, ist Regisseurin. Zurzeit
läuft ihr Film «Vision –Aus
dem Leben der Hildegard von
Bingen» in den Kinos.

«ich zünde eine
kerze an und bete
ins Licht hinein»
Wie haben Sies mit der Religion,
Margarethe von Trotta?
NachDiakonisseninternat und -schule,
wo wir unentwegt beten mussten, ha-
be ich vor dem Christentum die Flucht
ergriffen. Früh wollte ich aber wissen,
wie es mit den anderen Religionen
steht: Buddhismus, Islam und der jü-
dischen Religion.

Was stört Sie am Christentum?
DerZwang. Er hatmich immer gequält.
Der Anspruch der monotheistischen
Religionen auf die allein selig machen-
de Wahrheit verstört mich.

Fanden Sie anderswo, was Sie suchten?
Ich habe mir einen Religionsmix zu-
sammengestellt: etwa die Nächstenlie-
be aus dem Christentum und das Mit-
leid aus demBuddhismus. Aus solchen
Religionssplittern entstand mein per-
sönlicher Verhaltenskodex. Er hilftmir,
mich in der Welt zu bewegen.

Beten Sie?
Nicht in der Kirche. Da gehe ich nur
hin, wenn Freunde von mir krank sind.
Ich stelle eine Kerze für sie auf und be-
te ins Licht hinein. Natürlich versuche
ich manchmal auch, Hilfe für mich zu
erbitten. Am leichtesten fällt es mir zu
beten, wenn ich von einer Last befreit
bin, dann danke ich Gott dafür.

Welche Rolle spielt der Glaube in Ihrem
Film «Vision», der jetzt in den Kinos ist?
Hildegard von Bingen war überzeugt,
dass Gott zu ihr spricht und ihr Bot-
schaften in Form von Visionen schickt,
um die Menschen zu einem gottgefäl-
ligen Leben zu ermahnen.

Spielt in Ihrem nächsten Film wieder eine
starke Frau die Hauptrolle?
Ja, die Schriftstellerin Hannah Arendt.

Was reizt Sie an ihr?
Ich beschreibe die vier Jahre ihres Le-
bens, als sie das Buch über «Die Bana-
lität des Bösen» schrieb. Darin erkennt
sie, dass ein Nazi wie Adolf Eichmann,
der Millionen von Juden in den Tod ge-
schickt hat, kein Teufel war, sondern
nur ein normaler, obrigkeitshöriger
Bürokrat. intervieW: daniela schWegler

Ökumenischer
rat der kirchen
der Ökumenische rat
der kirchen in genf
(Weltkirchenrat) wurde
am 23.August 1948 in
Amsterdam gegrün­
det. er ist ein weltweiter
Zusammenschluss
von derzeit 349Mitglieds­
kirchen in mehr als
120 Ländern. Prominen­
teste Abwesende ist
die römisch­katholische
kirche.
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Wenn das Jesuskind als Inuit geboren wird


